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„Liegt hier wirklich ſchon der Nordpol?“ fragte Linda 
zurück. „Ich ſehe nichts als Schnee⸗ und Eisfelder mit 
wogenden Nebeln. Ich hätte mir dieſen Punkt bedeutend 
intereſſanter vorgeſtellt.“ 
„Das iſt häufig jo im Leben. Erreicht man ein lang 
begehrtes Ziel, ſo ſieht man erſt, wie wenig erſtrebenswert 
es war. Alſo iſt es beſſer, ſeine Ideale nie zu erreichen.“ 
„„Es freut mich, dieſe Selbſtbeſcheidenheit von Ihnen zu 
hören“, rief Linda lachend zurück. „Ich werde gern das 
meinige dazu tun, daß Sie das von Ihnen gewünſchte Ziel 
ſobald nicht erreichen.“ 

Nagel bat, mit Sanders ſprechen zu dürfen. 

„Ich möchte wiſſen, welche Tiefe das Meer hier hat“, 
agte er. „Sind Sie imſtande feſtzuſtellen, wo der feſte 

oden beginnt?“ 

„Ich machte bereits ſeit unſerer Abfahrt von Spitzbergen 
von Zeit zu Zeit Meſſungen mit der Rute“, antwortete 
jener. „Die größte Meerestiefe fand ich vor etwa einer 
Stunde mit 4000 Meter. Seitdem ſteigt der Meeresgrund 
allmählich an und iſt augenblicklich noch etwa 1800 Meter 


von der Oberfläche entfernt. Sobald ich irgendetwas Wich⸗ 


tiges beobachte, erhalten Sie ſofort Beſcheid.“ 
„Ich möchte jetzt von der geraden Route abweichen und 
eine Zeitlang den 110. Längengrad in Richtung Kap Tſchel⸗ 
juskin verfolgen. Bitte teilen Sie mir mit, ob die Tiefe 
des Meeres dorthin ab⸗ oder zunimmt.“ . 
- Auf die aleichlautenden Weiſungen drehten die Flug⸗ 
5 ſcharf nach rechts ab, ſo daß ſie die Sonne jetzt faſt im 
ücken hatten. 


Eine Stunde lang ging es dahin über die gleichmäßig 
ſtarre Eislandſchaft, die von violetten, lanzenförmigen 
Strahlen der tiefen Sonne durchflimmert war. Schwalbe 
2800 jest in gleicher Höhe mit Stößer, kaum 100 Meter 
entfernt. 5 

„Meerestiefe 2500 Meter“, meldete Sanders. „Ich 
glaube, wir müſſen das Neuland, wie wir vermuten, mehr 
in Richtung Alaska ſuchen.“ 

Gerade drehten die Flugzeuge wieder nach links ab, als 
Schwalbe anrief, daß rechts vorn im Eiſe ein auffallendes 
Gebilde zu ſehen ſei. Nagel entdeckte nach einigem Suchen 
einen dunklen Gegenſtand auf der blendenden Glitzerfläche, 
auf den er ſofort den Stößer zulenken ließ. Faſt ſah es 
aus wie ein menſchliches Bauwerk, ja, beim genauen Hin⸗ 
ſchauen glaubte er ſogar feinen Rauch aufſteigen zu ſehen. 

Während Gerling den Stößer nach unten lenkte, nahmen 
ſie die Gläſer an die Augen. Nun trat es deutlich hervor. 
S Schiff“, ſchrie Stratoff, „ein im Eiſe feſtgefrorenes 

Tatſächlich war es ein Schiff mit völlig vereiſten Maſten, 
die man daher erſt beim Näherkommen erblickte. Nun ſah 
5 5 Menſchen in der Nähe auf dem Eiſe, die eifrig 
winkten. 

Nagel teilte Sanders mit, daß er zu landen gedenke, 
während die Schwalbe zur Sicherheit in geringer Höhe 
bleiben ſollte, bevor gewiß ſei, daß man ohne Gefahr nieder⸗ 
gehen könne. SW 5 


Gerling kreiſte einige Male und machte unweit des 
Schiffes ein größeres leidlich glattes Schneefeld als Lan⸗ 
dungsſtelle aus. Hier ging er nieder. Zuvor waren die 
Räder eingezogen, und weich ſetzte die Maſchine auf den 
ſowohl zu Waſſer⸗ wie zu Schneelandungen geeigneten Kufen 
auf, rutſchte etwa 50 Meter im klirrenden Schnee und ſtand 
ſicher und unverſehrt. 

Wenige Minuten ſpäter ſetzte auch Schwalbe zu Boden, 
als bereits zwei Männer in Eskimokleidung herangelaufen 
kamen. Nagel ging ihnen entgegen. Der erſte Mann mit 
kupferfarbenem Geſicht und wildem Bartwuchs hob die Hand 
zum Gruß an die Eisbärfellmütze und ſtreckte ſie ihm 
dann entgegen. 8 

„IJ am Dr. Frederik Cook. How do you do?“ 

Nagel, der kein Engliſch verſtand, wußte nicht, ob er 
einen Europäer oder Eingeborenen vor ſich hatte. Doch jetzt 
kam Sanders zu Hilfe. In wenigen Worten raſcher Fragen 
und Gegenrufe erfuhr man das Wichtigſte, das Sanders ſo⸗ 
fort Nagel überſetzte. 

Die verſchlagenen Nordpolfahrer waren Kapitän Cook, 
der vermeintliche erſte Entdecker des Nordpols mit vier Be⸗ 
gleitern. Mit ihrem Schiff, der „Bradley“, drangen ſie vor 
über einem Jahre durch die Beringſtraße nach Norden vor, 
ließen ſich ſechs Wochen ſpäter einfrieren und gelangten in 
zwölf Monate langer Eistrift bis hierher. Bei einem Ver⸗ 
ſuche, den Pol im Schlitten zu erreichen, kamen drei der 
Teilnehmer um, während Cook mit dem einzigen Überleben⸗ 
den nach ungeheuren Entbehrungen und Anſtrengungen die 
„Bradley“ wieder erreichte. 

Die Freude über das faſt unglaubliche Eintreffen der 
Luftſchiffer war ungeheuer. Jetzt ſchien es möglich, Kunde 
über ihr Verbleiben nach Amerika kommen zu laſſen, um 
ihnen eine Rettungsexpedition entgegenzuſchicken, falls ſie 
5 im nächſten Jahre noch vom Eiſe eingeſchloſſen ſein 
ollten. ; 

Cook lud die Nordpolfahrer ein, ſich fein Schiff anzuſehen 
und eine einfache Mahlzeit bei ihnen einzunehmen, wie es 
der Küchenzettel des Poles erlaubte. ; 

Zu allgemeiner Überraſchung jtellte ſich heraus, daß Cook, 
deſſen Vater noch Koch hieß, rein deutſcher Abſtammung war 
und ſeinen ſüddeutſchen Dialekt völlig beherrſchte. 

Während die Beſatzung der Fahrzeuge zurückblieb, zogen 
die vier Führer des Unternehmens ſich raſch winterliche 
Kleidung an. Denn obgleich es in der Sonne ganz gemüt⸗ 
lich warm war, zeigte das Thermometer im Schatten 
15 Grad Kälte. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen alle in der engen, aber 
warmen Kabine Cooks bei einem Glaſe dampfenden Grogs 
beiſammen. Zunächſt berichtete Sanders in großen Zügen 
über den Zweck ihrer Expedition, die der Entdeckung des 
vermuteten, unbekannten Exdteiles galt, verſchwieg aber die 
darauf gegründeten Pläne. Dann erzählte er, was ſeit einem 
Jahre in der Welt geſchehen war. Daß von Frieden und 
Erlöſung immer noch nicht die Rede ſei, daß die Franzoſen 
das machtloſe Deutſchland nach wie vor drangſalierten und 
daß Amerika mehr oder weniger unintereſſiert dieſem Trei⸗ 
ben zuſähe. a \ 

„Ich wundere mich keinen Augenblick, daß meine Lands⸗ 
leute ihren früher ſo ſtark entwickelten Sinn für Gerechtig⸗ 
keit verloren haben“, ſagte der Amerikaner. „Leider wird 
unſere öffentliche Meinung noch mehr wie in anderen Län⸗ 
dern von einer ſkrupelloſen Preſſe beherrſcht. Mein eigenes 
Schickſal iſt der beſte Beweis dafür. Sie werden ſich er⸗ 


innern, wie auf Betreiben meines Konkurrenten Peary ein 
ſchamloſer Lügenfeldzug gegen mich einſetzte, der mich ſchließ⸗ 


lich als Schwindler, Betrüger und Verbrecher brandmarkte. 
Ich ſollte die ganze Zeit, während der ich am Pol weilte, nur 
wenige Kilometer von Annoatok entfernt geblieben fein, Alle 
meine Aufzeichnungen, meine täglichen Beobachtungen, meine 
Notizen wurden als gefälſcht hingeſtellt. Ich hatte ja keinen 
Weißen als Zeugen, nur zwei arme Eskimos, deren Aus⸗ 
ſagen man nicht glaubte. Meine Entgegnungen nahmen die 
beſtochenen Blätter einfach nicht auf oder verfahen ſie mit 
hämiſchen Gloſſen. Da brach ich mit den Nerven zuſammen. 
Ich erwiderte auf keine Angriffe und zog mich von jeder 
Berührung mit den Menſchen zurück. Allmählich erſt erholte 
ich mich wieder und veröffentlichte zwei Jahre ſpäter auf 
Anraten meiner Freunde mein Buch über die Eroberung 
des Nordpols, in welchem ich alle Aufzeichnungen und 
Daten aufs genaueſte angab. Wer dieſes Buch lieſt, muß 
die überzeugung gewinnen, daß ich allein der erſte und 


wahre Entdecker des Poles bin, und die Zeit wird mich viel⸗ 


leicht glänzend rechtfertigen.“ 
* 


Cooks Zuhörer waren von der Tragik dieſes Forfchers 
ſchickſals ergriffen. Mochte er ſich vielleicht geirrt haben, 
ein Schwindler ſchien dieſer Mann ſicher nicht. Stratoff 
allein ſaß mit ſpöttiſchem Geſicht da und wandte ſich als 
eritgr an den Amerikaner. a 

„Verzeihen Sie, Herr Cook, wenn ich als Ruſſe und Bol⸗ 
ſchewiſt ein wenig offener bin, als es der Ton der ſogenann⸗ 
ten guten Geſellſchaft vorſchreibt. Ich möchte Sie um eine 
kurze Erklärung bitten: Sie wurden vor einiger Zeit von 
einem amerikaniſchen Gericht wegen Betrugs zu einer lang⸗ 
jährigen Freiheitsſtrafe verurteilt. Hängt dieſe Strafe auch 
mit Ihrer vermeintlichen Entdeckung des Nordpols zu⸗ 
ſammen?“ ö 
Dieſe unvermittelte Frage ſchlug wie eine Bombe ein. 
Alles blickte ſtarr auf den Amerikaner, der ſeinerſeits keine 
Miene verzog. Schließlich antwortete er: f 

„Sie haben ein Recht zu dieſer Frage und ſollen auch die 
volle Auskunft erhalten.“ Er richtete ſich auf und ſah Stra⸗ 
toff feſt an. Dann fuhr er fort: „Jawohl, meine Herr⸗ 
ſchaften, Sie ſehen in mir einen entflohenen Zuchthäusler, 

ien Menſchen, von dem kein anſtändig Geſinnter mehr 
ein Stück Brot annehmen würde.“ 

Stratoff nickte befriedigt und blickte auf Linda, die vor 

Verlegenheit kaum aufzuſehen wagte. Keiner der Anweſen⸗ 
den ſprach ein Wort. Über allen laſtete das Gefühl einer 
tiefen Beklemmung. 

Cook fuhr fort: 
ſuchte Gelder für 
bringen. 


„Ich reiſte in den Staaten umher und 
ein Erdölunternehmen zuſammenzu⸗ 
0 Viele Kapitalien floſſen mir zu. Hätte man mich 
gewähren laſſen, ſo wäre alles gut gegangen. Aber meine 
Feinde ruhten nicht. Offen bezichtigte man mein geplantes 
Unternehmen als Schwindel und erreichte es ſchließlich, daß 


eine Anzahl meiner Geldgeber die Anklage gegen mich er⸗ 


bob, Da ich keine Auskunft zu geben vermochte, wo die von 
mir vermuteten Petroleumlager ſein ſollten, wurde ich zu 
RE a Fan 
n welcher Gegend beabſichtigten Sie, auf Pet 

zu bohren?“ fragte Nagel. g id 3 

„Hier am Nordpol.“ 

Der junge Ingenieur fuhr auf. 

„Bitte, erklären Sie ſich näher“, rief er eifrig. „Was 
brachte Sie auf den Gedanken, daß hier im arktiſchen Ozean 
ein Gebiet ſein könnte, auf dem ſich Erdöllager befänden?“ 


„Auf meiner Entdeckungsfahrt zum Pol im Jahre 1907 


beobachtete ich an drei Stellen weit im Weſten die Kon⸗ 
turen eines ausgedehnten Landes, das zu erforſchen mir die 
Zeit verbot. Bereits auf früheren Reiſen hatte ich die über⸗ 
zeugung gewonnen, daß ſich in der Arktis ein großer, un⸗ 
bekannter Kontinent befinden müſſe, der möglicherweiſe 
große Schätze an Kohlen, Mineralien und vielleicht auch an 
Erdöl enthielte. Am äußerſten Nordrande von Heibergland 
fand ich foſſtle Stümpfe großer Bäume und verkohlte Über, 
reſte einer einſt reichen Flora. Dasſelbe iſt in Alaska der 
Fall, wo es bekanntlich die großartigſten Mineralſchätze gibt. 
ann erinnere ich an die Kohlenfelder in Spitzbergen, das 
in gleicher geographiſcher Breite liegt wie das von mir ver⸗ 
1 Ban ; 
. „Und auf derartig vage Vermutungen hin gründeten Sie 
eine Geſellſchat zur Gewinnung von Erdöl?“ fragte Stra⸗ 
toff lachend. 
„Ich geſtehe zu, höchſt unvorſichtig gehandelt zu haben“, 
autwortete Cook. „Doch ſah ich keinen anderen Weg, um die 
nötigen Gelder aufzubringen. Zur Erforſchung des neuen 
Kontinents allein hätte ich niemals die erforderlichen 
Mittel erhalten. Ich benutzte daher die damals in Amerika 
herrſchende Stimmung, die durch einige neue Ölfelder erregt 
war. Niemals habe ich behauptet, daß die Petroleumlager 
bereits erbohrt wären, ſondern nur die große Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines reichen Vorkommens betont. Ebenſo mußte 


ich meine Geldgeber über den Ort der vermuteten Erdſchätze 
im Unklaren laſſen, weil mir ſonſt niemand geglaubt hätte.“ 

„Man ſah dann wohl bald das Unrecht Ihrer Verur⸗ 
teilung ein und entließ Sie?“ fragte Linda. 

Der Amerikaner lachte bitter. 

„Mit Hilfe einiger Freunde, die trotz allem an mich 
glaubten, entfloh ich dem Zuchthauſe und begab mich, mit 
falſchen Papieren verſehen, nach Mexiko. Dort rüſtete ich 
mit den mir noch zur Verfügung ftehenden- Mitteln die 
jetzige Expedition aus. Ich wollte verſuchen, das Polar⸗ 
gebiet diesmal von der anderen Seite zu bezwingen, um 
möglichſt das von mir vermutete Neuland aufzufinden und 
die dort erwarteten Bodenſchätze feſtzuſtellen. Auf dieſe 
Weiſe hoffte ich mich zu rehabilitieren. Takſächlich trieb uns 
die Trift nach Verlauf von zehn Monaten in nur 200 Kilo⸗ 
meter Entfernung an der Stelle des vermuteten Neulandes 
vorbei. Ende Mai unternahmen wir einen Vorſtoß mit 
unſeren Schlitten. Aber das Glück mied uns. Als wir die 
halbe Strecke zurückgelegt hatten, geriet der Schlitten in eine 
unſichtbare Eisſpalte und verſank. Drei meiner wackeren 
Begleiter extranken, während wir beiden überlebenden uns 
nur mit Mühe zu retten vermochten.“ 

„Wie gedachten Sie denn jetzt von hier fortzukommen?“ 
fragte Sanders. 

„Die Strömung treibt uns weiter nach Spitzbergen, das 
wir im nächſten Jahre zu erreichen hoffen. Lebensmittel 
haben wir noch genug, die „Bradley“ iſt unverſehrt, und wir 
ſind guten Mutes.“ 

„Kommen Sie mit uns“, ſagte Nagel, „dann werden Sie 
binnen 24 Stunden wiſſen, ob Ihre Annahmen richtig ſind. 
Ihr Schiff kann ohne Sie zurückkehren, und da Sie voraus⸗ 
ſichtlich in wenigen Wochen in Mexiko find, können Sie von 
dort eine Hilfsexpedition ausrüſten und ſelber der Bradley 
entgegenfahren. Uns dagegen vermögen Sie als genauer 
Kenner aller arktiſchen Verhältniſſe nützlich zu werden.“ 

Auch Linda unterſtützte eifrig dieſe Bitte, und als eben⸗ 
falls alle Mannſchaften der „Bradley“ ihn drängten, ſich den 
Luftfahrern anzuſchließen, weil er ihnen auf dieſe Weiſe 
am ſchnellſten Hilfe zu bringen vermöchte, gab er nach. Nur 
bat er, die Abfahrt auf den nächſten Morgen zu verſchieben, 
da er noch Verſchiedenes zu erledigen hätte. 

„Wird uns die Zeit nicht zu knapp?“ fragte Sanders. 
„Wir haben noch zwei volle Tage vor uns“, ſagte Nagel. 
„Aber wird das ruhige Wetter ſich halten?“ 

„Dafür bürge ich“, erklärte Cook. „Sobald hier Wind⸗ 
ſtille eintritt, pflegt ſie mehrere Tage zu dauern. Außerdem 
würde uns das Barometer rechtzeitig warnen, falls Sturm⸗ 
gefahr vorliegt.“ 

Nagel war es ganz recht, ſeinen Leuten eine völlige Ruhe 
von 12 Stunden gewähren zu können. Der bei weitem 
ſchwierigſte Teil der Reiſe lag noch vor ihnen, und man 
mußte damit rechnen, während der nächſten 24 Stunden un⸗ 
unterbrochen tätig zu ſein. 5 

Am 18. Juli morgens 8 Uhr war alles zum Aufſtieg 
bereit. Sanders hatte Linda gebeten, Stratoff zu ſich au 


die Schwalbe zu nehmen, da er zuſammen mit Nagel und 


Cook die notwendigen Unterſuchungen des Neulandes vor» 
nehmen wollte. 5 a 

Man verabſchiedete ſich von den zurückbleibenden Nord⸗ 
polfahrern, deren Vorräte aus dem Überfluß der Flugzeuge 
mit einigen längſt entbehrten Genußmitteln ergänzt waren. 
Bei ſtrahlender Sonne ſtarteten die Flugzeuge gegen den 
leichten Wind, geleitet von brauſenden Hochs der „Bradley“⸗ 
Beſatzung. 

Stößer übernahm die Führung in genauer Richtung auf 
Kap Barrow, das noch faſt 2000 Kilometer entfernt lag. Bald 
befanden ſie ſich über einem Gebiet, das weit und breit noch 
keines Menſchen Fuß berührt hatte. 152 \ 

Sanders, Nagel und Cook ſtanden in Gerlings Führer» 
kabine. Nagel prüfte die Regiſtrierapparate, Cook muſterte 
den Horizont mit einem Fernglaſe, während Sanders un⸗ 
unterbrochen ſeine Wünſchelrute in der Hand hielt. 

„Wir müſſen bereits in der Nähe des ſeinerzeit von mir 
aus der Ferne erblickten Landes ſein“, ſagte Cook. 

„Das Waſſer wird flacher, ich ſchätze auf kaum noch 150 
Meter Tiefe“, erklärte Sanders. * 

Sie flogen in 3000 Meter Höhe, um einen möglichſt wei⸗ 
ten Überblick zu haben. g 

„Feſtes Land unter uns“, meldete Sanders lakoniſch. 

„Ich ſehe nichts als Schnee und Eisberge wie bisher“, 
meinte Nagel. ö A 

„Dort ein Gebirge“, rief Cook und deutete nach Süden. 

„Wir müſſen möglichſt tief fliegen, wenn ich einwand⸗ 
freie Beobachtung machen ſoll“, erklärte Sanders. 

„Au Meter heruntergehen“, befahl Nagel. „So⸗ 
lange wir noch weit von größeren Erhebungen entfernt ſind 
haben wir keine unangenehmen Bodenböen zu befürchten. 

Im ſteilen Gleitfluge ſchoß Stößer herab. Schwalbe 
folgte in einiger Entfernung. * 


Die Rute ſchlug aus. ; 

Urgeftein, Darüber Olſchieſer“, murmelte Sanders. 
Er ſchien in tiefe Träumereien verſunken. 

Die Berge wuchſen ſchnell heran. Zackige, wolkenver⸗ 
hangene Spitzen, ungeheure Gletſcher, dazwiſchen dunkel⸗ 
ſchwarzes Geſtein der Steilabfälle. 

„Kohle“, ſagte Sanders. „Mehrere Schichten überein⸗ 
ander. Flöze nicht ſehr mächtig. Lohnt nicht den Abbau.“ 
) „Soll ich das Gebirge überfliegen?“ fragte Gerling, als 

die erſten Hügel ſich antürmten. * 

„Beſſer umgehen wir es nach Oſten“, meinte Nagel. 

„Nein, direkt hinüber“, ſagte Sanders tonlos. 

Stößer ſtieg aufwärts. Nun ſchwebten ſie über den 
Bergen, deren höchſte Spitzen auf 2000 Meter geſchätzt wur⸗ 
den. Plötzlich umfing ſie dichter Nebel. Nagel befahl der 
Nachrichtenzentrale, ſtändige Sprechverbindung mit Schwalbe 
zu halten und ſofort zu melden, falls dieſe ſich entferne. 


(Fortſetzung folgt. 


Das Entlobungseſſen. 


Als Anne-Dore mit Hannes durch die Straßen ging, 
fiel ihr Blick auf einen bunt ſchimmernden Hutladen. Und 
plötzlich kam ihr der übermütige Gedanke, daß Hannes einen 
Hut mit ihr ausſuchen müſſe. Einen Hut, den ſie tragen 
wollte, wenn ſie beide zu Tante Klementine aufs Gut fohren 
würden, wo ſie ſich verloben ſollten. 

„Du, Hannes, du ſollſt mir einen Hut ſchenken,“ ſagte 
22 md zog den ganz Verträumten dem erleuchteten Laden⸗ 

gang zu. 

Hannes erſchrak. Seine Gedanken waren mit Dore in 
eine ſüße und ſchöne Zukunft ſpazieren gegaugen. Ein 
Saus war da mit Büchern, Bildern und Mufik. Und neben 
ihm Anne⸗Dore. Aber jene Anne⸗Dore, welche er ſich er⸗ 
träumt, die feine, tiefe Anne⸗Dore, Geführtin ſeines Lebens 
und ſeiner Gedanken. 5 
. Nicht jene Anne⸗Dore, die plötzlich ganz verändert ihn 
mit einem übermütig ſchwirrenden Frauenlachen hinein⸗ 
zog in das erhellte Geſchäft und nun hier vor dem Spiegel 
. triumphierend und fern wie eine junge Fürſtin, indes 
remde, ſchwarzgewandete Weſen mit 8 er Haar⸗ 
kämmen, Schuhen und Friſuren hin und her ei en, phanta⸗ 
ſtiſche Hutgebilde in den Händen. : ; 
Hannes war hilflos. Anne⸗Dores Geſicht war völlig 
verwandelt und ihm entglitten. Und entglitten war ihm ihr 
Weſen, das ihm Sicherheit und Klarheit geſchenkt. 

Eine winzige Programmänderung, ein Hutkauf, (Es 
nügte, um das ganze Weltbild in Hannes zu ftören, jenes 
00 in dem Anne⸗Dore einen von ihm beſtimmten 
Platz hatte. 5 
Hannes fühlte fi hilflos. Und das erbitterte ihn wie 
alle Männer. So ſah er mit einem angeftrengt pochmütigen 
Blick hinweg über all die flirrende Hutherrlichkeit und 
Anne⸗Dores braunſchimmernden Kopf. 

„Aber du hörſt und ſiehſt ja nichts“, ſagte Anne⸗Dore 
mit leiſer Gereiztheit, „ich frage ſchon das dritte mal — ſoll 
ich den Königsblauen nehmen?“ 

5 — das iſt doch nicht ſo weſentlich, Kind“, erwiderte 
annes. 

Alles darf ein Mann zu einer Frau ſagen — nur nicht 
„Kind“. Denn dann fühlt ſie ſich getroffen. b 

Anne⸗Dores Geſicht wurde kalt. Sie ſagte kein Wort. 

Sie wandte ſich zu der Verkäuferin. „Ich nehme alſo 
den blauen — nein, bemühe dich nicht.“ g 

Und ſchon ſtand ſie abweiſend in ihrem ſandfarbenen 
Mantel an der Kaſſe, noch ehe Hannes etwas zu unter⸗ 
nehmen vermochte. 

Draußen — wie war die helle, beſonnte Straße plötzlich 
verwandelt, weil ſie mit gereizten und trotzigen Herzen in 
die Welt ſchauten. 1 

Anne⸗Dore brach zuerſt aus. 

„Du haſt ja ſehr viel Intereſſe dafür, wie ich ausſehe“, 
ſagte ſie und hielt die Papierdüte mit dem Königsblauen 
wie ein Trennungsſchild zwiſchen ſich und Hannes. 

Hannes in ſeinem Innern fühlte Reue. Aber es ge⸗ 
hörte zu ſeiner Auffaſſung von Männlichkeit, daß man einen 
Fehler einer Frau gegenüber nie zugeſtehen fol, Und in 
dieſem Beſtreben wurde fein Ton noch ſchärfer; er erklärte 
Anne⸗Dore, er begreife die Wichtigkeit nicht, die ſie einer 
—.— Laune beilegte — jawohl, Laune, denn hatte ſie, 

nne⸗Dore, nicht einen durchaus brauchbaren Hut auf dem 
Kopfe? Als ob es bei uns Frauen aufs Brauchbare an⸗ 
käme, dachte Anne⸗Dore — aber ſagen konnte ſie nichts. 
Denn Hannes redete ſich immer mehr in Abwehr hinein. 
Und er knüpfte an den Hut eine Kette ethiſcher und ſozialer 


Betrachtungen, etwa derart, daß er jene ſchwarzgewandeten 


Verkäuferinnen bedauere, die Intereſſe heucheln müßten für 
Dinge, die in ihrer Koſtbarkeit ihnen ſelbſt unerreichbar. 


4 
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„Unfinn®, ſagte Anne⸗Dore, „dir kommt es überhaupt 
nur aufs Streiten an. Ich habe immer Zeit für deine An⸗ 
gelegenheiten. Du aber für meine —“ 

„Wenn ein Hut deine Angelegenheit iſt“, ſagte Hannes 
wütend Anne⸗Dore blieb ſtehen. Ihr Geſicht war blaß. 
„Du,“ ſagte fie mit blitzenden Augen, „dieſer ironiſche Ton 
— für mich iſt das nichts. Fahre du nur allein zu Tante 
Klementine und verlobe dich, mit wem du willſt. Ich danke.“ 
— Und ſchon lief fie über den Fahrdamm, auf den Auto⸗ 
omnibus zu, und er ſah nur noch den unglückſeligen weißen 
Hutbeutel leuchten. Hannes ſtand ſehr ſtill. „Was iſt das?“ 
dachte er mit tiefem Erſchrecken — „was iſt das, was ſich 
plötzlich erhebt aus einem Nichts heraus — Trennung ſchafft 
zwiſchen Menſchen, die nebeneinander zu ſein glaubten?“ 
Und er ſtand, bis die abendlichen Paſſanten ihn ungeduldig 


beiſeite ſchoben. 5 


„Ob wir den weißen Burgunder opfern, Klementine?“ 
Der alte Amtmann Bornemann ſah auf das Verzeichnis 
feines Weinkellers, „eigentlich ein bißchen ſchade. 1 

„Zu ſchade zur Verlobung deines Patenkindes? Du 
biſt ein Geizkragen, Friedrich. Opfere nur den Burgunder 
— Poſt, Peter?“ Und ſie nahm dem jungen Burſchen, der 
eintrat, die Briefe ab. 

„Was haben denn Anne⸗Dore und Hannes noch % 
ſchreiben?“ ſagte fie. Aber ihr Geſicht wurde ernſt, als 
las und dann ihrem Mann Anne⸗Dores Brief zuſchob. 

Der alte Amtmann ſetzte die Hornbrille auf und las: 
„Liebe Tante Klementine. Ich komme alſo mit dem Mittags⸗ 
zuge. Verloben will ich mich zwar nicht, ich habe Hannes 
abgeſchrieben. Aber warum ſoll ich mein Entlobungseſſen 
nicht de Es 6 noch viel netter ſo. Auf 
Wiederſehen. re Anne⸗Dore.“ ; ö 

„Den Brief von Hannes brauchſt du gar nicht zu leſen“, 
ſagte Tante Klementine trocken, „es ſteht nämlich genau das⸗ 
ſelbe drin. Er kommt auch zum Entlobungseſſen - 

„Was wirſt du 2 3 fragte 2 alte Amtmann 

erniert, „das en, die Gäſte — alle ahnen.“ a 
ron c Ku ih en, ſagte ſeine Frau, alles bleibt; 
ſorge nur, daß der Wagen pünktlich an der Bahn iſt. 

„Du willſt doch nicht die beiden zuſammen —? c 

„Natürlich,“ ſagte Tante Klementine, „ihr Männer ſeid 
doch zu unbegabt.“ 5 


ae. Scr Torana aus dem er Und ſchon ſtand 
— rotge a und grinſend. 5 
En Peter ſagle Anne⸗Dore. Aber das Wort blieb 
ihr in der 1556 . Denn neben Peter ſtand in der 
Sonne plötzli annes. 5 
Peter belud ſich ſchweigend mit dem Gepäck und trabte 
Wagen. f i 
Hannes und Anne⸗Dore ſtanden noch in der Sonne. 
Ich kann 12 5 Bu gehen,“ ſagte eifrig Hannes, „wenn 
ir unangenehm iſt. a : 
* . fah auf die ſtaubige Chauſſee, dann auf 
Hannes ſchöne braune Reifeftiefel und von da auf fein Ge⸗ 
ſicht. f RR 
„Steig nur ein,“ ſagte fie leiſe, „aber ich begreife Tante 
Klementine nicht, ich hatte ihr doch geſchrieben.“ — „Ich auch,“ 
fiel Hannes eifrig ein. Und dann ſchwiegen ſie beide. 
Der Weg lag hell und beruhigt. Fernhin ſchwangen 
Hügel in dunklem Grün. Eine Kirche aus fernem Ort ſang 
erüber. 8 
x „Anne⸗Dore“, ſagte Hannes bittend. Da fah er, daß der 
blaue Hut ſich tief über Anne⸗Dores Geſicht ſenkte und daß 
Tränen über das verſteckte Geſicht gingen. 
„Anne⸗Dore,“ ſagte er noch einmal, und er legte die 
Reiſedecke feſt um die geliebte Geſtalt. Aber nicht fo feit, als 
daß er unter der Decke nicht hätte Anne⸗Dorens Hand faſſen 
können. 


zaum 
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Tante Klementine ſtand in der ſchattigen Halle. „Gut, 


daß ihr da ſeid, Kinder.“ Und ſie küßte ſie ſchallend. 


„Aber wir haben dir doch geſchrieben,“ ſagte Anne⸗Dore 


„ u 

= er jeder Antwort machte Tante Klementine die Tür 
auf zum Speiſeſaal: Licht ſchimmerte über einer weiß⸗grün 

und älbern aufſtrahlenden gedeckten Tafel. „Irgend was 

habt ihr geſchrieben,“ ſagte Tante Klementine, „aber glaubt 
ihr, daß die Mamſell es mir verzeiht, wenn fie das Ver⸗ 

lobungseſſen umſonſt gemacht hätte? Und Onkel, der ſeinen 

Burgunder extra raufholte? Nein, Kinder, dieſer Tag muß 

ſchon richtig gefeiert werden. Alſo geh, Hannes, ich komme 

gleich mit Anne⸗Dore nach.“ 

Tante Klementine ſaß mit Anne⸗Dore im Gaſtzimmer. 
„Wegen eines Hutes?“ fragte fie. „Behüt mich Gott, Kind. 
Aber du haſt einen Fehler gemacht. Zwei Dinge darf man 

niemals einem Bräutigam zumuten: Warten laſſen und Be⸗ 


P 


ſorgungen machen. 
mann ſchauen.“ f 
Und dann ging Tante Klementine zu Hannes und nahm 
ihn bei den Ohren wie als kleinen Ferienjungen. 
„Du dummer Hannes, haſt du niemals darüber nachge⸗ 
dacht, für wen wir Frauen eitel ſind? Doch nur, um euch 
u gefallen, ihr Muſterexemplare der Schöpfung! Alſo bitte 
ankbarkeit ſtatt Ungeduld. Im übrigen iſt es gut, daß ihr 
euch jetzt ſchon bekämpft. Um fo eher kommt ihr durch. Und 
nun wollen wir einen ſchönen Abend haben.“ 
je Liſa Honroth⸗Loewe. 


Das Wachstum der Großſtädte. 


Im „Allgemeinen Statiſtiſchen Archiv“ in Berlin wurde 
kürzlich eine Studie mit dem Titel „Wovon lebt München? 
Wer lebt von München?“ veröffentlicht. Ein Titel, der 
weifellos Nachdenken erregt und zu Vergleichen mit den 

xiſtenzmöglichkeiten anderer Großſtädte veranlaßt. Mün⸗ 
chen iſt nicht nur keine Induſtrieſtadt, ſondern beſitzt für 
eine induſtrielle Entwicklung die geradezu ungünſtigſten 
Verhältniſſe, trotzdem hat ſeine Bevölkerungszahl in den 
letzten Jahrzehnten ganz beträchtlich zugenommen. Wenn 
der Verfaſſer der Schrift, Heuber, zu dem Ergebnis kommt: 
„München lebt von München ſelbſt“, ſo iſt das wohl im 
Hinblick auf ſeinen regen Fremdenverkehr zutreffend, löſt 
die Frage aber nur nach einer Seite. Ebenſo unbeantwortet 
bleibt die Frage: Aus welchem Grunde erfolgte in den letzten 
Jahrzehnten die ſtarke Zuwanderung nach München? Denn 
64 Prozent der Zunahme der Bevölkerungsziffer ſind auf 
Zuwanderung zu zählen, 10 Prozent auf Eingemeidung und 
nur 26 Prozent auf die natürliche Bevölkerungszunahme. 
Seit der Wende des 18. Jahrhunderts aber iſt München auf 
590 000 Menſchen, um das Fünfzehnfache gewachſen. Leicht 
iſt das Wachstum von Städten wie Chemnitz und Plauen 
im Vogtland zu erklären, denn dort war die raſch auf⸗ 
blühende Induſtrie die ſtarke Anziehungskraft, während es 
bei München ein geheimnisvoller Zauber ſein muß, der von 
der Stadt ausgeht und ſo viele anlockt; tatſächlich tragen 
viele Städte jenes gewiſſe Etwas, das ihren Reiz ausmacht, 
und das lediglich die immer rege Zuwanderung veranlaßt. 
Andererſeits gibt es Städte, die alle Erforderniſſe einer 
exiſtenzbietenden Stadt erfüllen und die doch keine An⸗ 
ziehung auszuüben vermögen. Die Geſchichte lehrt uns, 
daß einſt blühende Städte, oft ohne Grund, plötzlich ab⸗ 
ſtarben, vergeſſen wurden, in ihrer Entwicklung ſtehen 
blieben. Wer ſpricht heute noch von Brügge als Handels⸗ 
ſtadt, das ehedem das „Herz der Welt“ war? Was wiſſen 
wir von Lucca, dem heute ſo ſtillen, verlaſſenen italieniſchen 
Städtchen, das im Mittelalter das Zentrum der Seiden⸗ 
induſtrie war? Wem will es möglich erſcheinen, daß Florenz, 
die enge Stadt im Arnotale, früher eine der größten Städte 
der Welt war? Auch heute können wir wieder ſtarke Ver⸗ 
ſchiebungen in der Bevölkerungsziffer beobachten. So hat 
— 25 heute 676 000 Einwohner gegen 225 000 im Jahre 1910, 
die Einwohnerzahl Budapeſts ſtieg von 830 000 auf 926 000, 
die Athens von 167 000 auf 293 000. Aber das find Aus⸗ 
nahmen, viel häufiger iſt ein Stillſtand oder ein Rückgang 
u verzeichnen. Am deutlichſten bei Wien, das von zwei 

illionen auf 1841000 zurückging. Kataſtrophal iſt die Ver⸗ 
änderung in Rußland. Petersburg hatte 1910 1907 000 Ein⸗ 
wohner, 1920 nur noch 706 000, die Zahl Moskaus ging von 
1480 000 -auf 1028 000 zurück; 14 ruſſiſche Großſtädte gingen 
insgeſamt von 8,77 Millionen auf 4,15 Millionen zurück. 
Bolſchewismus, Sterblichkeit, Hungersnot drücken ſich in 
dieſen Zahlen erſchreckend aus. n 


* Rund um die Welt in 15 Sekunden! Aus Neuyork 
wird gemeldet: „Rund um die Welt in 15 Sekunden!“ Das 
war der Rekord, der bei der Eröffnung der Radio⸗ 
ausſtellung in Neuyork erzielt wurde. 
S und der Buchſtabe O wurden radtiotelegraphiſch um die 
Erde geſchickt, der eine öſtlich, der andere in weſtlicher Rich⸗ 
tung. Das S gewann um eine halbe Sekunde. 
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* Pharao mit der Arterienverkalkung. Der Aguptologe 

D 


am Londoner Univerſitäts⸗College, Profeſſor 
Smith, hat in einem Vortrage vor jeinen Schülern die 


Theorie aufgeſtellt, daß die alten ägyptiſchen Mumien deut⸗ 
liche Spuren von Krankheiten zeigen, an denen die Menſch⸗ 
heit noch heute leidet. Zum Beiſpiel ſei an der Mumie des 


Hinter die Kuliſſen darf nur der Ehe⸗ ö 


JH 


Der Buchſtabe 


Pharao aus der Exoduszeit ganz deutlich nachzuweiſen, daß 
dertönig an einer Verhärtung der Arterien gelitten habe, 
die heute allgemein als Arterioſkleroſe bekannt ſei. An 
Ramſes V. ſei unzweifelhaft feſtzuſtellen, daß er einen Haut⸗ 
ausſchlag gehabt habe, der wahrſcheinlich der heute bekannten 
Form der Pocken entſprochen habe. An anderen Mumien, 
die bis zu 6000 Jahre alt ſein dürften, ſei Krebs, Rheu⸗ 
matismus und andere Leiden nachzuweiſen. Schwindſucht iſt 
nach Anſicht des Gelehrten in Agypten ſehr ſelten geweſen, 
da nur etwa jede 1000. Mumie Spuren dieſer Krankheit auf⸗ 
weiſe. Au pra iſt ſehr ſelten geweſen. Profeſſor Smith 
teilte mit, daß er an allen unterſuchten Mumien nur einen 
Fall entdeckt hat, der zudem aus der chriſtlichen Zeit ſtamme. 


* Ein Mädhenhändler als argentiniſcher Konſul. Des 
Mädchenhandels dringend verdächtig iſt ein angeblicher Arzt 
Dr. Otto Pollaczek, der auf Grund eines Steckbriefes der 
Polizeidirektion Wien und des Kreisgerichts Wels, auch von 
der Berliner Kriminalpolizei geſucht wird. „Dr.“ Pollaczek 
hielt ſich vorübergehend in Gmunden auf und gab an, daß 
er 37 Jahre alt und in Buenos Aires geboren ſei. Unter 
dem Namen Polando, Generalkonſul der Republik Argen⸗ 
tinien, führte er ſich bei einer Familie Fuchs ein, gewann 
die Liebe der 17 Jahre alten Tochter Frieda und erhielt auch 
die Einwilligung zur Ehe. Er fuhr dann mit Mutter und 
Tochter Mitte Auguſt nach Wien und von dort mit der 
Tochter allein nach Venedig unter dem Vorwande, daß er 
ihr hier eine Stellung verſchaffen werde. Seitdem hat man 
von dem Paare nichts mehr gehört. Es beſteht der Verdacht, 
daß der angebliche Arzt und Generalkonſul das Mädchen 
durch das Eheverſprechen in ſeine Gewalt gebracht hat, um 
es nach Südamerika zu bringen. Nach den bisherigen Er⸗ 
mittlungen ſoll er bereits im vergangenen und vor zwei 
Jahren ein Mädchen aus Prag zum Schein geheiratet, nach 
Rio de Janeiro gebracht, ſich dort ſeiner Mitgift bemächtigt 
und es mittellos haben ſitzen laſſen. 


Bücherſchau. 


Drei Nachleſen von Hermann Loens. 


Wir teilten vor wenigen Wochen mit, daß Dr. Wilh. Dei⸗ 
mann Werne, den wir bereits als zuverläſſigen Loens⸗Blo⸗ 
graphen ſchätzen lernten, aus dem Nachlaſe von Hermann Loens 
drei Nachleſen getroffen hat. Nunmehr liegen die drei muſter⸗ 
gültig ausgeſtatteten Bücher vor, die der Verlag Adolf Spon⸗ 
holtz G. m. b. H. in Hannover herausbrachte. Geſchmackvolle 
Ganzleinenbände, ſchöner, ſauberer Druck und weißes, holzfreies 
Papier zeichnen fie vorteilhaft vor manchen anderen Loens⸗Aus⸗ 
gaben aus. 

Die Auswahl des erſten Bandes, der den Titel „Mein 
niederſächſiſches Skizzenbuch“ trägt, hat zum Haupt⸗ 
teil — ebenſo wie die Wahl des Titels — Loens ſelbſt noch ge⸗ 
troffen. Landſchaftsſchilderungen und Städtebilder aus Nieder- 
deutſchland, wie fie ein Dichter ſah, vereinigt das Buch. Kultur⸗ 
zuſammenhänge werden aufgerollt, und Geſtalten längſt vergan⸗ 
ener Tage füllen Fluren und Gaſſen. Dieſer Loens⸗Band iſt an 
nnerer Geſchloſſenheit und Stärke mancher früheren Buchver⸗ 
öffentlichung des Dichters überlegen. 

„Für Sippe und Sitte“ iſt eine Sammlung der heimats⸗ 
und volkskundlichen Aufſätze des Dichters. Dieſe Zuſammen⸗ 
faſſung der bisher überall verſtreuten Kampfſchriften für die 
Heimat⸗ und Naturſchutzbewegung gibt ein Bild von der Des 
deutung, die Loens für dieſe Bewegung gehabt hat. Als uner⸗ 
ſchrockener Kämpfer tritt er für Stammesart, Volksſitte, Heimat⸗ 
brauch, Erhaltung des Landſchaftsbildes und der heimatlichen Tiere 
welt ein, ohne aber die Fortſchritte echter Kultur zu leugnen oder 
ar zu bekämpfen. Gerade in der Einſtellung, die Loens, der 

eimat⸗ und Naturdichter, zu den Problemen unſerer Zeit fand, 
liegt auch der Schlügel zu der Bedeutung, die Loens für uns 
erlangt hat: in der ihm eigenen Verbindung des Feſthaltens am 
Althergebrachten und einem geſunden Verſtändnis für kulturelle 

ortſchritte. Allerdings opferte er Altvätergut nur wirklichen 
ulturwerten, grundlofe Fremdtümelei und alle Kulturauswüchſe 
lehnte er ab. 

Die dritte Nachleſe „Gedanken und Geſtalten“ ver⸗ 
vollſtändigt das Bild des Dichters nach dieſer Seite hin und er⸗ 
gänzt ſein Werk weſentlich. Viele wird ſie überraſchen. Als ein 
ganz Eigener nimmt Loens zu bedeutenden Erſcheinungen ſeiner 
und früherer Zeit Stellung, zu Gorki, Ibſen, Wilde, Buſch, Segan⸗ 
tini, Böcklin, Herder, Napoleon u. a. Das Buch wird endlich mit 
dem Vorurteil der zünftigen Literaten aufräumen, die in Loens 
immer nur den einſeitigen Heimatdichter einiger dünn bevölkerter 
Landſtriche zwiſchen Weſer und Elbe ſehen wollen, der nicht in die 
Literaturgeſchichte gehört. Was Deimann in dieſem Buche zus 
a e hat, find Verſuche des Seelenſpürers Loens, Pers 
önlichkeiten und geiſtige Bewegungen in ihren eigenen Weſens⸗ 
adbern feſtzuſtellen, fie zu ergründen und zu verſtehen. Eine wert⸗ 
volle Gabe des Nachlaßverwalters an die Loensfreunde. 
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